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Kirchlicher Wochenkaiendet
Sonntag, 21. Juli (9. Sonntag Nach Pfingsten):

Praxedes : Montag, 22. Juli : Maria MagdaleNa:
Dienstag, 23. Juli : Apollinaris,' Mittwoch, 24. Juli:
Christina ; Donnerstag, 25. Juli : Jakobus ; Frei¬
tag, 2ö. Juli : Anna ; Samstag , 27. Juli : Pantaleon.

■» <*©

Neunter Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hl. Lukas 19, 41—47.

^ln jener .Zeit , da Jesus Jerusalem Nager
fnm und die Stadt sah, weinte er über sie

Und sprach : Wenn doch auch du es erkanntest,
und zwar an diesem deinem Tage , was dir zutn
Drieden dient ! Nun aber ist es vor deinen Augen
verborgen . Denn es werden Tage über dich iöni--’
men,' wo deine Feinde mit einem Walle dich
umgeben , dich ringsum einschlicße» lind von allen
Seiten dich beängstigen werden . Sie werde.'! dich
und deine Minder, die in dir sind, zu Boden
schmettern, Und in dik feinen Stein aus dem an¬
dern lassen, weil du die Zeit deiner Heimsuchung
nicht erkannt hast. Und als er in den Tempel
law , sing er an , die Käufer und Verkäufer , die
darin wären , hinauszutreiben , und er sprach zu
ibnen : Es steht geschrieben: Mein Hans ist ein
Bethaus ; ihr aber habt es zu einer Räuber-
höhle gemacht. Und er lehrte täglich im Tempel.

*

Die ersten Klostergröndungen
Wenn wir uns iltznmeyt nach den ersten An¬

fänge» des Klosterlebens stmsshen. so ist es wohl
richtig , daß . der Heiland sich nicht Mit einer
Klosteraründung abgegeben hot. Es wäre ah et
töricht , daraus zu folgern , also sind die K.'östet
gegen den Willen Christi . Christus hat Uiich keine
JüNgl ' nasvereine Und Mariluischeu Kongrega¬
tionen und sonstige moderne secisorgliche Eiucich-
iunaeu aekättüt , und doch sind diese heute von
grober Bedeutung und stillen viel Sc.gciu in der
Kirche. Christus hat nur oas Fnndanwut der
Kirche oelegt , die großen Umtilse züm Gebäude
grzssichuet. Tie Einzelheiten Und die nähere Aus-
üührnng überließ er der menschlichen Tätigkeit
der Apostel Und ihrer Nachfolger und oecen Ge-
HAstn. Es genügt , wenn das . was in der Kirche
besteht, in seinen Grnndzügen und seinen Ziele»
<mf Christus und seine Lehre ^rrückgesübrt sverocn
kann Der Ktostergedanke imb die drei Kloster-
gelübde sind aber , wie wir schon gesehen, in der
Lehre des Herrn grundgelegt.

1. Der Zug des menschlichen Herzens zur Ein-
fatrfleit unt>  Zurückgezogenheit ist bei ollen Völ¬
kern zu finden , wenn auch nicht so stark wie
im Christentum . Auch das vorchristliche Juden¬
tum kannte eine Art Abgeschiedenheit von der
Welt und Enthaltsamkeit . Die ,,Nasiräer " liehen
sich langes Haar wachsen und tranken keinen Wein.
Noch mehr näherten sich unserm KlosterlcbeN die
&eth  der „ Wener ". Sie unterhielten k>.".k Arl
iGittergeineinschast irnd führten auch Genie ! nfnrn-
keit in Arbeit und Mahlzeit , lebten in der Wetfnb
des Toten Meeres in Dörfern , mieden die sinn¬
lichen Freuden , manche von ihnen enthielten sich
auch der Ehe . Zur Zeit Christi zählte diese
jüdische „ »Klostergemeinde " etwa 4000 Mitglieder.

Auch die Apostel hielten seit ihrer BerilsMg
die drei klösterlichen Gelübde , wenn sie nach nicht
gemeinschaftlich in Klöstern zusammenlchwm Der
orste Eifer war im Urchristentum noch so lebendig,
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daß das Ziel des Klosterlebens , die christliche
Vollkommenheit , auch ohne förmliches Ktostcr-
lebett erreicht wurde . Die Apostelgeschichtebelich¬
tet m» eingehendsten über das Leben der ersten
Christen . Sie erzählt , daß viele auf Besitz und
Vermögen verzichteten . chTie Menge der Glsiibw
gen aber war ein Hetz uiid eine See e, und keiner
sagte, daß etwas von deist, Nxrs er besaß, sei» eig.g,
sei, sondern sie hatten alles mit einander aemein-
snm " (Apostelgeschichte4, 92.) Die goiigeweihie
Eiithaltsamkeit erwähnt der hl. Paulus tit feistem
ersten Brief an Timotheus (5,11) und behauptet,
darin , die Verletzung der gottgelobke» Ji -ngiräN-
lichkett sei ein TreubrUch an Christus . Im ülrigea
waren die Zeiten der bintigen Christeuvetsolgnn-
gen voll von Heldenmut und ' Pflichterfisilung.
die über das gewöhnliche Maß weit hinausging
und ein Leben im Kloster unnötig machte,

lind doch war gerade die Ehristenvetsiosguna
Anldß , daß der GrUild gelegt wurde zu einem
T'eben, bas als Beginn des AloNerlebenS in der
Kirchkngeschichteaufgefaht wird Der Begründer
hes christlichen Ordenskebetis ist der Hk. Ei N̂ -
siedler P » ulus in Aeghptett.  Im Alter
von 15 Jahren verlor er die Eltern . Damit siel
ihm ein reiches Erbe zu. ilm den Christenvrr-
folgNugeN zu entgehest, deren Gefahren er sich
nicht gewachsen sützlte, floh er in die Wüste und
führte dvtt ein Leben der Entsagiistg und de,
Gebetes . Verachtung der 'Welt und Verkehr mit
Gott im Gebet , das war der Hkl' iptinh 'ist feines
hundertjährigen Lebens. In seinen alten Tagen
bekam er Besuch vom heiligen Einsiedler An¬
tonius,  und die beide» Allvater unter ', ielteu
sich über das , ivas ihre Seele bewegte. Während
des Besuches starb Paulus und Antonius bestattete
seinen heiligen Jrcustd.

Das Einsiedlerleben bildete die erste Entwick¬
lung des Möttchwefens. Einen Sckritt weiter
ging Antonius,  indem er die zerstreut lebenden
Einsiedler sammelte und sie' in Dörfern ansüdclte.
Antonius stammte cbensa ls aNs Aegßvten , das
die Wiege des Mönch'ebenS genannt werden kann.
Einst störte er die Worte : „Willst du vollkommen
sein, so verkaufe alles , was du hast, nno gib es
den Armen , und dann komm und folge mir ." Da
gab er sein reiches Erbe an die Arme», folgte
für seine noch lebende Schwester und begal sich
in die äghptische Wüste» Hier brachte er unter
anberm 20 Jahre in einem. alten  Vrabmontt-
mente zu. Kurz vor seinem Tod? besuchte er aus
göttlichen Antrieb den hl . Paulus , wie wir oben
gesehen. Mit 105 Jahren starb er , im Jahre 356.
Bei seinem Tode zählten seine Schüler etwa 6000.
In Dörfern lebten sie zusammen , jeder in ferner
Hütte oder Höhle. Ackerbau, Äartendan , Kord-»
flechterei , Weberei (aus PannblcitteriO war ihre
Arbeit , aus deren Erlös ihr Unterhalt bestritten
wurde.

2. Einen weiteren Schritt tat der fyC. Pacho¬
mius , ein Zeitgenosse des Antonius und wie
dieser ebenfalls ein Aeghpter . Von Geburt ein
Heide, aber sorgfältig erzogen , lernte er iic !u :-
eigennützigkeit der Christen kennen und damit auch
das Christentum schätzen und lieben. Christ ge¬
worden , begab er sich in die Einsamkeit unter
die Leitung des lieikigmäßigen Einsiedlers *alii’
mon . Rach 10 —12 Jahren strenger geistsih :r und
leiblicher Hebungen  halte er seinen Letzrec in  der
Vollkommenheit sogar übertrofsen . Seine persön¬
liche Heiligkeit, die Gott durch Wunder ur.u Weis¬
sagungen belohM , verfchllfste ihm eine» weib-
bcviifrntten Warnen.  Der große Bekeonerbsichos.
der hl . Äthanasittk , mit dem er gegen die Meyer
kämpfte, besuchte ihn persönlich. Im Jahre 348
brach eine Pest aus,die gegen 100 Mönche hin-
rasste. Auch Pachomius wurde ihr Opfer.

88. Jahrgang

Pachomius ist der erste, der Kiijster baute , in
dem die Mönche gemeinsam unter einem Ta He
wohnten . Das,erste Kloster errichtete kr im Jahre
326 am §H>. Bald hatte es 100 Mitglieder . Der
Züdrang wurde so groß , daß er noch sieben ivei-
tere Klöster errichten konnte. Bei seinem Tooe
würden 7000 OrdensNsitglieber gezählt . In der
ersten Hälfte des 5. JahthüNdetis gab es bereits
50 000 Mönche, die »ach seiner Regel lebten.
Diese Regel war sehr streng. Kein Mönch Ätttstk
Priester werden , damit nicht Neid, Eifersucht uuo
Hochmut unter den Ördensleuten aufkomine. Tech
wurden auch Priester ausgenommen und ihnen die
Verrichtungen ihres Amtes gestattet . Hauoirbeit
und istebet wär die gewöhnliche Beichäftigung.
Tie Mönche wurden mit NüMmern versehen und
alphabetisch in Abteilungen eingereibt . An der
Spitze jeder Abteilung stand ein Anlseher, der
in dSr Jriihe an die Einzelnen die Arbeit bet¬
teilte . Diese bestand in Korbflechterei , Matten-
webercl und ähnlichen Arbeiten . Ab-' uds hatte
jeder seine Arbeit dem Ausseher abzut -eseru. A»
der Spitze eines Klosters stand 6er 900. Die
Klöster waren nicht unabhängig und selbständig,
sondern unterstanden dem Generalabt , der die
Oberleitung über alle Möster hakte und die ein-
zeluen Aebte zur Verautwortuna ziehen konnte.
Die Aufnahme ins Kloster geschah nach hakten
PrlifittigeN, die drei Jahre dauerte » . Ir Drei
Mönche wohnten zusammen in einer Ze' kr. Ge-
mcinschastlich war nur Gehet »nd Mol >kzeis. Bei
Tisch und auch sonst herrschte -- till -chweigcu. Mit
ivifskufchoflilichen Arbeiten dikrste» ist» diese
Mönche nicht befassen. Man hielt Wissenschaft,
wie der hl . Einsiedler ANtouiUs uieinie , für un¬
vereinbar mit dem streNgött Stköbeu nach Bolst
kommenheit: .,

Manches aiü bieier  Regel ist mit der Zeit ge»
ändert worden . Einiges , so das Berbot oer Wissen¬
schaft, erklärh ^ich aus der damaligen Zeit , di .' das
Betreiben d« weltlichen oder geistlichen Stuoien
zu einer Quelle unaushörlicher leidenschasilikizel
Kämpfe (oder zu einer Gefahr für den Glauben
werden ließ. Der Kern war aber g'.rt. Das beweist
das lange Leben, das dieser Art Qroen be'chieden
war . Er » im 11. und 12 Iabrl,ändert ivswn
sie sich auf oder sproßten in den damals neu ge¬
gründeten Orden zü neuem Leben aui

3. Von der Thebais  in Aegpvten aus ver¬
breitete sich das Ordensieben des Pachomius über
die anders « Länder der Christenheit . Die großen
BifchSfe und Kirchenväter aus damaliger Zeit
wären fast alle in diesen Klöstern gefdiuft, tvie
Cbrpfoftomus , Basilius , Gregor von
N a zi  a n z im Osten des Reiches, ‘Ktfjana*
Nus . AmbrofluS,diervnymuT »udAu-
gnstinus im  Westen . Sie waren aitcf) bie mach*
kigste» Verfechter der üchiftttchen Entsagung im
Trdcmsstände und trugen die Kiostergedanken in
alle  Orte ihres Wirkens . In Aegypten und Pa¬
lästina fanden sich die ersten Regungen , in der
Einsamkeit Gott und seinem Seeleuheile zu dienen,
inet  fanden sich naturgemäß auch die ersten Be-

Drcbungen , diesen Zug zur Einsamkeit in ge¬
regelte Bahnen zu leiten . Damit ist iiicht gesagt,
daß der .Wefiew des Christentums keinen Teil an
diesem Zug zur Vollkommenheit gehabt habe.
Die römische Ebristengemeinde zeiclmete sich ge¬
rade darin auZ, und itt  Rom fanben  sich früh¬
zeitig hochgeachtete, vornehme und reiche Chri¬
sten, die schöne Beispiele von hochherziger Eni-
sagnng und Abtötung gaben . Pü Nt Mach ins,
Mitglied des Senats und Abkömmling römischer
Konsuln im vierten Jahrhuicherk , war ,'n Ronr
km Verein mit seiner frommen GemMi » P Wil¬
li na unermüdlich tätig int  Wobltun ittrb in
Werken der FrömmigM. Nach Pünimas Tode
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gab er alle Ehren der Welt daran , zum Staunen
seiner Freunde . Der ehemalige Prokonsul klei¬
dete sich in .eine schlichte Tunika , verließ seine
ungeheuren Reichtümer iznd widmete sich dem
Dienste der „Brüder Christi " , d. h. der Not¬
leidenden und Durstigen . Er blieb in Rom , aber
sein Palast wurde eine Stätte der Entsagung und
des Opfers im Dienste der Nächstenliebe. Der hl.
Hieronymus , der Freund der Fami .ie, bec>chtet
darüber : „Ehedem ward der Palast aufgesucht
von Freunder : und Schmeichlern , jetzt ist er um¬
lagert vorst Elende in jeder Gestalt . Früher zog
Pammachius , von der Schar seiner Klienten um¬
geben, duiA die Stadt , jetzt bilden die dank¬
baren Armen sein Ehrengeleite ."

Etwa zwei Jahre nach dem Tode seiner Ge¬
mahlin , um das Jahr 398, gründete Pammachius
mit dem Reste seines Vermögens ein großes
Hospital an der Tibermündung . Arme, Kranke,
hilfsbedürftige Fremde erhielten hier ein freund¬
liches Obdach, Mlege und Unterstützung, und der
Stifter bediente in eigner Person die Gäste seines
Hospizes.

Pammachius mit seiner Gemahlin Paulina steht
aus jener Zeit nicht vereinzelt da . Fast alle
berühmten Geschlechter der <Äadt Rom stellten
Abkömmlinge in die Reihe jener , die in frei¬
williger Verleugnung das Ideal des christlichen
Lebens an sich Lu verwirklichen suchten. Auch
das weibliche GeMlecht schloß ich dabei nicht aus.
Jene Paulina , die Gattin des Pammachius , war
die Tochter der berühmten Paula,  in deren
Hause der hl . Hieronymus verkehrte, als er von
seinen Studienfahrten ans dem heiligen Lande
zürückkehrte, von wo er auch seine Kenntnis und
seine Liebe zu dem im heiligen Lande in hoher
Blüte stehenden Klosterteben mitbrachte . Der ge¬
lehrte Heilige übte einen mächtigen Einfluß auf
die Familie aus . Unter seiner Leitung studierte
eine andere Tochter der Paula , B l e s i l l a , die
hebräische Sprache , so daß sie die heiligen Bücher
in der Ursprache lesen konnte. Eine dritte Toch¬
ter , namens Eustochium,  verließ später mit
ihrer Mutter , nachdem diese ihren Reichtum zum
großen Teil an die Armen verteilt hatte , die Stadt
und begab sich mit Hieronymus ins heilige Land,
wo sie für sich und ihre Gesinnungsgenossen ein
klösterliches Heim gründete.

Auf dem cölischen Hügel der Stadt Rom hatte
die alte berühmte Familie der Valerier  ihren
Palast . Im Jahre 382 bekleidete ein Valerius
Severus  das Amt des Stadtpräsekten von
Rom . Sein Sohn P in i an ns vermählte sich im
Jahre 397 siebzehnjährig mit der frommen Me-
lania der jüngeren,  der Enkelin der wegen
ihres Ansehens und religiösen .Einflusses geseier-
len älteren Melania.  Braut und Bräu¬
tigam traten in die Fußstapfen der älteren Me¬
lania . Eie lebten sieben Jahre zu Rom in ent¬
haltsamer Ehe, durch ihre Almosen und ihr Bei¬
spiel ein Schutz und Schirm für die dortigen
Gläubigen . Dann reiste in ihnen der lang ge¬
hegte Entschluß, sich mit einem Schlage ihres
ganzen unermeßlichen Vermögens zu entledigen,
um die Rot ihrer Mitbrüder zu lindern , sich
selbst aber den Hebungen geistlicher Vollkommen¬
heit hinzugeben . Es mag ihnen wohl schwer ge¬
worden sein, sich bis zu diesem Entschluß durch-
zuringcn . Denn es toar nicht wenig , was sie
verließen . Am Meere lag ihre prunkvolle Billa,
ein Prachtsitz von der herkömmlichen auti £<yt
Größe und Schönheit . In Rom gaben sie den
alten Familiensitz auf mit seiner ruhmreichen
Vergangenheit . Sie ließen sich zunächst in der
Einsamkeit bei Tagasteckn Nordafrika nieder . Spä¬
ter siedelten sie zn den heiligen Orten bei Je?
rnsalem über.

Eine der anziehendsten, lieblichsten Gestalten
ans der letzten Katakombenzeit ist die dreizehn¬
jährige heilige Agnes,  aus vornehmem rei¬
chem Geschlechte. Sie sollte dem Sohn des Stadt¬
präfekten verlobt werden . In rechter Würdigung
der gelobten Jungfräulichkeit erwiderte sie aber:
Laß ab von mir, du Speise des Todes, einem
anderen schon bin ich verlobt , dessen Leben un-
ftcrblid), beffen  Adel der älteste, dessen Macht
die größte , dessen Schönheit die reizendste, dessen
Liebe die zärtlichste ist, den ich einzig, , ewig,
unaussprechlich liebe.
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In der abendländischen Kirche war der Boden
für die" Beobachtung der drei klösterlichen Ge¬
lübde schon längst vorbereitet . Es bedurfte nur
der Anregung von .außen , dann wuchs auch hier
das Reis herrlich 'empor . Bpe.

Der hl. Christophorus,
einet bet  14 Nothelfer

23. Juli.
,Mer Christo dient, ist Gott gefällig

und den Menschen wert." (Röm. 14, 18.)
Ein Heiliger allbekannt und allberühmt ist der

große Märtyrer Christophorus . Sein Name
prangt schon in den Litaneien des neunten Jahr¬
hunderts ; seinem Andenken wurden Kirchen und
Klöster geweiht ; unter seinem Patronate wuroen
Bruderschaften errichtet und Olden gestiftet ; das
gläubige Vertrauen des christlichen Volkes hat ihn
unter die Zahl der vierzehn Nothelfer ausge¬
nommen : und doch wissen wir mit einiger Sicher¬
heit nur , daß er in Lhcien das Christentum pre¬
digte und in der Mitte des dritten Jahrhunderts
unter Kaiser Dezius als Märtyrer für Christum
starb . Eine der bekanntesten Legenden erzählt
von ibm folgendes:

Im Lande Palästina war ein heidnischer Mann
von riesigem Wüchse, gewaltigem Gl .ederbcm unv
athletischer Körperkraft . In vielen Kämpfen und
Fehden hatte er großen Ruhm erworben . Weit
umher erscholl sein Name . Im Hochgefühl seiner
Stärke und in eitlem Stolze auf seinen Helden-
ruhm wollte er nur mehr dem mächtigsten Herrn'
auf Erden dienstbar sein. Angetan mit Schild
und Schwert , mit Wehr und Waffen verließ er
seinen bisherigen Herrn und begab sich auf die
Suche nach einem Gebieter von unbeschränkter
Gewalt und ohne Furcht vor irgend einer Macht.
Er zog dahin über sonnige Berge und durch schat¬
tige Täler ; er wanderte von Land zu Land,
und immer wieder fragte er nach dem höchsten
Herrn dieser Gegend . Stolz und froh trat er
dann in dessen Dienste. Sobald er aber erfuhr,
daß noch ein anderer über seinen Herrn zu be¬
fehlen habe, trug er seine Dienste diesem höheren
Herrn an.

So kam er endlich in die Dienste eines überaus
mächtigen Königs , dessen Macht so groß war , daß
er keinen Menschen zu fürchten brauchte . Ta ge¬
schah es, daß der König auf einem wilden Kriegs¬
zuge in einem öden, verrufenen Gebäude über¬
nachten mußte . Christophorus gewahrte nun zu
seinem großen Erstaunen , daß der mächtige König
sich fürchtete vor dem Teujel . Sofort wir sein
Entschluß gefaßt : er verließ den König und suchte
diesen mächtigeren Gebieter.

So ergab sich denn endlich Christophorus d'em
Satan , als dem Herrn der Welt und schloß sich
seinem Heere an . .Als -nun einst der schreckliche
Zug über Felder und Fluren dahinbrauste , bog
Satan , her an der Spitze des Zuges ritt , plötz¬
lich ganz erschrocken von der Richtung ab . War¬
um ? — Ein kleines hölzernes Kreuz fta".d am
Söege. Also war auch Satan nicht der höchste
Herr . Christophorus verließ demnach auch diesen
Dienst und suchte und fragte nach dem großmäch¬
tigen Herrn , dessen Wahrzeichen das Kreuz ser.

Lange irrte er vergebens umher . Endlich kam
er zu einem frommen Einsiedler , der timt in
geduldigem Unterrichte volle Auskunft gab und
ihn den Glauben Christi lehrte . Hocherfreut wollte
der riesige Heide nun Christo dienen und fragte
den Einsiedler , wie er das vermöge . Dieser emp¬
fahl ihm fleißiges Fasten , Beten und Betrachten.
Aber jetzt begannen die Schwierigkeiten Fast
verzagt erwiderte der wilde Krieger : „Fasten ist
gegen meine Natur ; auch habe ich zum vielen
Beten und Betrachten weder Anlage nochG'schick.
Ich bin nicht studiert und habe mit Denken mich,
nie besaßt ."

Ter Klausner hatte gelernt, den glimmenden
Docht nicht auszulöschen und antwortete : „Wenn
du nicht beten und nicht betrachten kannst, so
magst du Christo dienen durch leibliche Werke der
Barmherzigkeit , mit deinem Arme , mit deiner
Kra'ft. Sieh, in jenem briickenloseil Flüsse ist
kine Furt .mit gej ähr sicher Strömung , die schon

manches Menschenleben mit sich nahm . Führe
und trage die Leute hinüber und herüber , on
großer und starker Mann , so wirst du Menschen¬
dank und Gotteslohn gewinnen ." — Ter Riese
legte die Waffenrüstung ab , ließ sich am Flusse
nieder und diente den Nächsten in selbstaufovsern-
der Liebe und in unermüdlicher iGeduld Tag und
Nacht.

Eines Abends spät , als das Wetter stürmisch
und kalt, vernahm er eine zarte Kinderstimme,
die ihn flehentlich bat , es über das Wasser zn
tragen . Unverdrossen erhebt sich Christophorus
von seinem Lager , aber niemand war zn flnoen.
So geschah es noch ein zweites Mal . Erst berm
dritten Gange findet er ein wunderl ebliches KnäL-
lein . Freundlich nahm es der Fährmann auf
seine Schulter und stieg behutsam in die Flut.
Aber das Knäblein wurde immer schwerer und
schwerer: die Last ward immer größer , uns das
Wasser stieg immer liöher. Dem starken Manne
rann der Schweiß über das bärtige Gesicht; der
gewaltige Rücken beugte sich herab bis an den
Wasserspiegel und die breite Brust fing nur mehr
keuchend Atem. Mühsam erreichte er das mf,r,
setzte den Knaben ab, seufzte tief und sprach
staunend : „Mud , was Wunder ist's mit d»r ? Mit
war ja , als ob die ganze Welt auf mir läae t" - *
„Mehr als die Welt , du trugst den, der Himmel
und Erde erschaffen. Tu hast Barmherzigkeit ge¬
übt und darum Barmherzigkeit gefunden : Meine
Hand hat dich in dieser Flut getauft , deine Sünden
sind dir vergeben . Zum Wahrzeichen wird oein
dürrer Stab erblühen ." — So sprach das Knäb-
lein und verschwand. Der Riese aber hieß fortan:
„Christophorus ", 'das ist „ Christusträger " .'

Au,ch du sollst deinen freien Willen nur hin¬
geben in den Dienst des höchsten Herrn , sollst kein
Sklave der Menschenfurcht, kein Sklave niedriger
Leidenschaften, gemeiner Triebe sein So ver-
wngt 's der .Adel deiner Seele und dein wahrer
Nutzen.

v P. R. Sch.

Weggeleit zum Glücke
Bon P. R. Sch. O. F. M.

Hypnotismus und Aberglaube,  hü.
In der Hynose ist der Mensch noch nicht ein¬

mal ein „halber Mensch" . Er ist seines Willens
ganz oder zum Teil beraubt . Er kann sprechen
und handeln , ja ec kann Schweres vollbringen,
aber alles was er tut , tut er als Werkzeug eines
andern . Tie Zeit , die der Mensch in der Hypnose
verbringt , ist ausgelöscht aus seinem Gedacht-:
nisse: niemals wird er sich daran erinnern können.
Tie Hypnose ist also viel gefährlicher als der
Zustand des natürlichen Schlafes und der Narkose.
Da ist es von größtem Interesse zu erfahren,
unter welchen Umständen die Hypnose eintreten
kann, und vor allem , ob der Mensch auch wider
seinen Willen hypnotisiert werden kann . Daher
jetzt die Frage:

Wer kann hypnotisiert tverden?
Selbstverständlich sind mehr Menschen für eine

oberflächliche Hypnose empfänglich , als für eins
sehr tiefe Hypnose. Von Schrenck sagt : „Ein¬
fache. ungelehrte Menschen, an positiven G-rhor-
fam gewöhnte Gehirne sind leicht zu hypnotisieren.
Sie schlafen schon, ehe sie merken, was man be¬
absichtigt. Bei gebildeten und kritischen Ver>onen
verfängt ein solches Vorgehen nicht. Ein über¬
legener Ton imponiert ihnen nicht, den Brustton
der lleberzeugung finden sie lächerlich. Sie können
sich der Kritik nicht enthalten ; es fällt ihnen
schwer, den nötigen Zustand geistiger Rühe in
sich herzustellen . Es regt sich in ihnen ein Gefühl
deS Widerspruchs und dazu tritt oft dte unbewußte
Autosuggestion, nicht hypnotisiert werden zu lotw
nen ." Dennoch ist solchen Personen auf ümwegerr
beizukommen.

Vollständig falsch ist die Annahme, eine Person,
die leicht hypnotisierbar ist, sei wenig intelligent
oder wenig geistig beanlagt - Manche geistreiche
Menschen sind leicht zn hypnotisieren. Dagegen
sind die sehr Zerstreuten und die schwer Geistes¬
kranken gar nicht zu hypnotisieren , weil iie nicht
imstande sind, ihre Ausmerlsamleit-ans die tin*
gegebene Vorstellung zu fixieren.
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Ein Psychologe in Paris , namens Ochorowicz,
sagt : „Nach meiner persönlichen Erfahrung glaube
ich - ugeben zu müssen , daß kaum V- aller Menschen
sich in hypnotischen Zustand versetzen lassen ; es sei
denn , daß ' man bloß krankhaste auswählt . Für die
tiefe Hypnose sind etwa 15 Prozent befähigt ." —
Professor Forel aber behauptet : „ Jeder dec die
Ranziger Methode einigermaßen begrisk -n und
geübt >hat , wird imstande sein , von 100 Personen
etwa 90 zu hypnotisieren ."

Man scheut sich jetzt nicht meh . , es nssen
auszusprechen , daß alle Menschen mit Aus¬
nahme der schwer Geisteskranken hypnotisiert wer¬
den können , wenn sie hypnotisiert werden wollen.
— Wie ist es nun aber mit dem Hypnotisieren
wider Willen?  Früher galt die Meinung , der¬
jenige könne nicht hypnotisiert werden , ver nicht
hypnotisiert werden wolle . Tiefe Meinung hat
sich aber mehr und mehr als Irrtum - heraus¬
gestellt : Ein geschickter Hypnotiseur kann sehr
viele Menschen auch wider ihren Willen hypnoti¬
sieren , die einen leicht , die andern erst nach
längerer Zeit und nach vielen Versuchen . Doch
braucht man sich nicht zu fürchten , man könne
plötzlich wider Willen hypnotisiert weroen So
leicht geht das nicht . Ein amerikanischer Hypnoti¬
seur stand vor Gericht . Er machte frech d^n
Versuch , seine Richter zu hypnotisieren . Cr ern¬
tete nur Gelächter und eine Erhöhung ,einer
Strafe . — Allerdings 'sind manche Nervenkranke
und solche, die sich schon öfter haben hypnotisieren
lassen , sehr leicht vti  Hypnose zu versetzen

Wie steht es nun , kann auch ein Hypnotiseur
abwesende  Personen , ohne daß diese davon
wissen , durch seinen bloßen Willen ' hypnotisieren?
— Allen Ernstes ist das behauptet worden . So
z. B . erzählt Tr . Gibert : „ Ich schloß mich in
mein Zimmer ein , erteilte ' einer Bäuerin aus
der Bretagne nur Ln Gedanken den Befehl , einzu-
schlasen , aufzuwachen oder zu mir zu kommen.
Obschon die Bäuerin mehr als ein Kilometer von
nrir entfernt war , wurden meine Befehle steis
ausgeführt ."

Indessen darüber kannst du ruhig sein : Mit
diesem Humbug ist es nichts ! Mehrfache , sorg¬
fältige , wissenschaftliche Versuche haben dargein, :,
daß eine abwesende Person , ganz ohne ihr Willen
und ohne ihr Zutun nicht hypnotisiert werden
kann . Einen sehr lehrreichen Fall erzählt ein zu¬
verlässiger Forscher , Dr . Noble aus Manchester:
„Ein einsichtsvoller und gutgebiloeter Freund von
mir hatte eine Mago , die er wiederholt zu hyp-
tsichen Versuchen benutzte . Endlich teilte er mir
freudig mit , es sei ihm gelungen , v m einem
anderen Zimmer ans die Magd zu hypnotisieren,
ohne daß dieselbe das Geringste davon wisse . Ter
Hausarzt und mehrere andere Zeugen bestätigten
das . Ich möge kommen und mich überzeugen . ~
Ich traute aber der Sache nicht , sondern dachte:
mit der Person werden so oft Versuche angestellt,
daß sie, wenn ein Besuch kommt , schon erwartet,
es werde wieder ein Experiment mit ihr gemacht
und deswegen bereitwilligst einschläst . Ich schlug
deswegen vor , den Versuch in 'meiner Wohnung
zu machen . Alles wurde tzenau abgemacht . Mein
Freund pibt der Magd einen Brief , sie möge
denselben mir bringen und auf Antwort warten.
Mein Freund besteigt einen  Wagen , kommt vor
der Magd zu mir und setzt sich in das anstoßende
Zimmer . Tie Türe bleibt halb offen . Zehn Minu¬
ten später kommt die Magd mit dem Brief ; . 'Ich
stelle ihr den Stuhl so, daß sie 'mit dem Rücken
gegen die halboffene Türe sitzt. Ich gehe an
meinen Schreibpult , mache den Brief auf und
schreibe die Antwort . Ich scbaue die Magd nicht
än , damit sie nicht denkt , daß sie beobachtet wird.
Rur etwa alle fünf Minuten mache ich eine
kurze , ganz gleichgültige Bemerkung . Kaum zwei
Fuß hinter der Magd , an der halboffenen Türe,
steht der Hypnotiseur und macht alle seine Künste,
um die Magd zu hypnotisieren . Ich schreibe über
eine Viertelstunde . Ter Magd sällt ' s gar nicht
ein , zu schlafen , weil sie keine Ahnung batte von
der Anwesenheit des Hypnotiseurs und 'weil sie
Nichts erwartete . Ich : schicke Die Magd mit dem
Briese nach Hause . Ter Freund wischt sich den
Schweiß don der Stirn uud macht ein etwas ver¬
dutztes Gesicht

0^

Die drei Erkenntnisse des
Franz Werker

Von Alfred Hausknecht.
Nachdruck verboten.

Die Welt hatte ein sonderbar feierliches Gesicht
ausgesteckt in den Augusttagen 1914 — ein ganz
feierliches Gesicht.

In sich zufammengeduckt wie altersgraue , verhutzelte
Männlein lehnten die Häuser im „ Armeteutevrertel"
drüben, zenseits des Stromes , aneinander . Sie wußten
sich nicht zu rechtzu finden in der neuartigen Zeit ; ihr
altes , brüchiges Gedächtnis reichte nimmer aus , um
sich zu erinnern , daß lemals , solange sie standen —
und ein Jahrhundert zumindest mochte das wohl her
fein — im Augustsonnenschein so etwas Eigenartiges
geflimmert und geglitzert habe ; so etwas , das inan nicht
sehen kann und nicht greifen : was man fühlt und atmet.

So blieb den alten Gayen nichts anderes übrig,
als mit den manchmal blitzblanken und nranchinal halb¬
blinden Fensterscheiben ein wenig blöde einander anzu-
schauem . . .

Franz Werker empfand es wie ein körperliches
Druckgefühl, daß das ' „Armeleuteviertel " in der neuen
Zeit nicht aus und ein wußte.

Er wunderte sich nicht darüber , er fand sich auch
nicht zurecht.

Die Luft in den altertümlichen Gassen war über¬
haupt eine andere geioordcn. Die dumpfe Enge der
Sorge ums tägliche Brot war mit einem Schlage
getvichen, als die blutroten Zettel an den Mauer-
anfchtägen das rätselhafte Wort in alle Winkel schrien:

„Mobilmachung ."
Da war die schnürende Enge zerrissen ; wie ein

lächerlich kleiner Schemen war die Sorge um das
Morgen zujammengesunken ; erstorben vor dem harten
Hauch des Wortes : Mobilmachung!

Eine größere Sorge stand ragend in den Gassen,
schritt still durch die kleinen Arbeiterwohnungen , schritt
hinaus aus dem „Armeleuteviertel " , stand in breiten,
lärmenden Straßcnzügm der Neustadt und blickte still-
versonnen den kleinen Kommis unddenMann im Reich¬
tum und Wohlleben , den Mann hinter der Werk¬
bank an:

Die Sorge um das Leben.
Und das war das erste Band , das alle Volksge¬

nossen umschlang ; gemeinsam wurde die Liebe, ge¬
meinsam die Sorge : Vaterland.

Und das Band war rot wie Herzblut . -— —
Franz Werker war wieder an seine Arbeit ge¬

gangen nach jener lärmdurchgluteten Nacht vom Sonn¬
abend zum Sonntag , zum 2. August 1914 . Nach dem
stundenlangen Stehen vor den Tageszeitungen , an deren
Anschlagbrettern wirr Nachricht um Nachricht auf¬
tauchte und verschwunden war.

Franz Werkers mächtiger Schädel faßte nicht so
schnell wie der Kops der tausend anderen . Die Berg¬
bauern , aus derem Blute er stainmte , denken härter
und schwerblütiger als die beweglichen Großstadt¬
menschen.

Langsam , aber um so heißer glühte in seinem
Hirn die Erkenntnis auf , das; irgendwo ein Wunder
geschehen war — ein ganz groeßs , heiliges Wunder.
Und schwerfällig hatte er sich darauf besonnen, daß
er ein Vaterland hatte , ein deutsches Vaterland —
Und nicht einmal das blinde Hnrraschreien hatte ihm
diese Erkenntnis wieder totgeschlagen.

Und plötzlich wußte er, daß man für sein Deutsch¬
land sterben konnte uud kämpfen und leiden.

Seine breite Brust hatte sich in einem ungestümen
Atemzug weit gedehnt, mit bewußten Sinnen hatte
er den Odem des Vaterlandes getrunken, und .eine neue
Liebe stand riesengroß in seiner Seele.

Da dämmerte ihm : es gibt keine Größe und
keiuGlück für die Opferlosen : wer ppfert , ist stark, und
wer nicht opfert , ist schwach. Und es gibt starke und
schwache Menschen. Draußen und daheim . „

Und sein von schwerer Arbeit gebeugter Nacken
straffte sich, in seinen Adern sang ihm das schwere Blut
das Lied vom Ovfern und von der Stärke.

Daß das Opfer adelt, spürte Franz Werker mft
zuckenden Livvcn.

Ein GlückSgefübl batte ihn durchflutet bei dieser
zweiten Erkenntnis seines Lebens , anders wie bei der
bitteren ersten großen Erkenntnis ':

Bor mehr als siinfzehn Jahren war das gewesen.
Und heilte schien es durch die nerie Wahrheit ausge-löscht. -

Als Franz Werker ein zehnfähriger Bnb war,
kannte er keine höhere Begeisterung als Soldaten¬
spiel. Und da Franz Werker stark wie ein tunger Bär
und gewandt wie eine Katze war rmd eine Stimme
von solcher Kraft hatte , daß er alle anderen mit
Leichtigkeit überschreien konnte, war er der Anführer
seiner Spielgefährten. —War's wohl ein ganzes Jahr
lang.

Und schwangen sonst seine Gedanken schwerfällig
nach der Art der Bcrgbauern , so sprühten sie scharf,
wenn es sich um Führerschaft und Kampf handelte.

Sette1 » »

Einstens war das gewesen.
Franz Werkers Rotte war gefürchtet in der ganzen

Altstadt bei allen Jungen ; sogar bei denen ans der
Waltgasse , wo die Bleichcrjungen wohnten , vor denen
sonst alle zitterten.

Franz Werker war der geborene Führer . Mit
unerhörter Kühnheit entwarf er seine Ptäne ,und riß
seine Kameraden stets durch den Schwung seines un¬
bändigen Mutes fort.

Bis er eines Tages seiner Führerschaft verlustig
ging.

Der zehnjährige Junge vom Hauptlchrer Wagner
hatte vor der ganzen Rotte gemeutert : einfach erklärt,
er lasse sich nichts mehr gefallen von so einem — so
einem - Hungerleider/ungen!

Das hatte er frech Herausgestosen.
Und der Knaben Augen Hatten alle an Franz

Werkers Gesicht gehangen : gehangen mit ;euer uner¬
bittlichen Grausamkeit , wie sie aus Kinderaugen flam¬
men kann. Alle hatten geglaubt , fetzt würde Franz auf
beit' Meutrer znspringen mit seinem tigergleichen Satz,
wie er fonst den feindlichen. Anführer ansprang und
wobei selbst der Stärkste zu Boden kam.

Aber Franz Werker sprang nicht.
Der starkknochige Junge stand wie angedvnnert

a.n, seinem ^Flcck. Sein frisches Gesicht war gränsahl
geworden. Seine herrischen, grauen Äugen waren angst-
voll aufgerissen und flackerten etwas unsichtbar Grauen¬
haftem entgegen.

Hans Wagner und den anderen Buben ward es un¬
behaglich unter Werkers seltsamem Blick. Langsam
wandte sich Hans Wagner , ging davon und setzte sich
dann in Trab , um schnellstens um die Ecke zu ver¬
schwinden.

Und wie aus Verabredung gingen alle auseinander.
Franz Werker hatte seinen Führer -Nimbus ver¬

loren . Es gab etwas , was ihn schwächer gemacht hatte
als all die anderen waren . Keiner wußte eigentlich
recht, was es war . Aber es gab so etwas.

Und die bisher unter Werkers Führerschaft Ge¬
beugten bäumten emvvr : plötzlich —- unbewußt —-
verachteten sie ihren Führer . Ter Haß aller Ge¬
bändigten glühte in ihnen auf.

Franz Werker stand immer noch am selben Fleck.
Müde waiüste er sich als er verlassen war - um und

kletterte aus das alte Gemäuer , das ' den Buben sonst
ith' „Burg " diente.

Und was in seinem letzt so träge arbeitenden Hirn
in den letzten gualvollen Minuten nach Form und
Begriff gerungen hatte , stand plötzlich als würgende
Erkenntnis vor seiner aus goldenem Kindertraum
eniporgeschüttelten Krnderseele:

Es gibt arme und reiche Menschen.
Da war der kleine Mann müde von der Mauer ge¬

klettert , und Träne aut Träne strömte über seine heißen
Backen und tröpfelte aus seine geflickte Bluse . Und die
Zähren zerfraßen die bunten Kindertraumschleier vor
seinen Augen , und er erkannte , daß seine Höschen
abgescksabt und geflickt waren und das; er mit seinen
strammen Beinen barfuß aut dem Boden stand : daß
er ein Hnngerleidcriunge war.

Und als er zu Hause in der Dämmerung seine stille
Mutter stockend fragen wollte , warum er arm fei und
warum ihn die anderen Buben deshalb verachtetem
obwohl er doch der stärkste von ihnen sei, da fand
er die Worte nicht dazu . Mit einer bei dem wilden
Jungen ungewohnten Zärtlichkeit hatte er sich an die
Mutter geschmiegt und war glücklich gewesen wie ein
verflogen Vögelein , als sie ihren Arm .um ihn schlang.

Grau hing der Abend in das niedrige Zimmer
und spann mit harten , dunklen Fäden ein großes
Erlebnis in einer lungen Brust ein. — —

Nun ivar der Krieg gekommen. — Da schien Franz
Werkers exste Erkenntnis nicht mehr zu gelten ; sie
schien erdrückt zu sein von der : zweiten und größeren:
es gibt Schwache und Starke , Opfernde und Opserlose.
» Fast wäre das mühsame Gebäude von FranzWrrkers
Erkenntnis wieder ins Wanken geraten , ats . er eines
Tages mitten in einet  Volksmenge eingekeilt stand vor
dem Hauptbahnhofe hinter einer Kette von Helmen.
Das letzte Regiment der Garnison rückte ins Feld.
Mit schmetterndem Bloch rückte Kompanie um Kompanie
zur Bahn.

Winken — Rufen — Abschiednehmen.
Und alles in einer unaussprechlichen BegcistcrunF.
Franz Werker inbelte mit der Ai enge und seine

stillen, versonnenen Augen tauchten ;auchzend in das
sormenüberglitzerte Bild . Bor Begeisterung und Jubel
hätte er laut aufweineu mögen ; ausschrcicn vor Freude.
—> Trotzdem klar zum Bewußtsein lag , daß die da
drüben zu Blut und Sterben zogen, daß viele nimmer
heimkehren würden , alle vielleicht. —

Plötzlich erfror ihm das Herz.
An der Spitze einer Kompagnie schritt schlank und

straff in knappem Feldgrau ein jimglw Offizier: Hans
Wagner . — — — Ein blutroter Rosenstrauß glühte
an dessen Brust , sein hühsches, gebräuntes Jung-
männergesicht blickte stolz und ernst ; nickst rechts und
nicht links.

Franz Werkers Augen hingen an der Soldaten-
erscheimmg. • *» v

Ull£> immer , als er wieder an seinem Schraubstock
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iflanb,  flammte in  feinem Hirn das Bild dcS lungcn
CffivV-.. mit dein „tiiprotci, Rosenstrauß an der Brust
en ' Werker mutzte denken: das ist sein rotes
He. . . er so stolz dein Feinde entgegenträgt.

(re rrkapple sich dabei, das; er sich ansmatte - er
selbst er, der sckpvcrsällige Franz Werker— schreite
an der Spitze einer Kompanie. Er statte sich frank
lind frei ausgcrichtet, den von der Arbeit leicht ge-
triimmtcn  Rücken gestrafft — sein Herz erschien ihm
tvie  der blutrote Roseusttauh.

Und bann  dachte er an sein erstes Seetenerlebnüsf,
Hub feine  erste Erkenntnis und kroch in sich zu¬
lammen.

Und seltsame Gedanken formten sein Hirn.
Bis er eines Tages vor seinem Werkmeister stand.
Was er wolle, warum er von seiner Arbeit weg¬

kaufe?
Soldat wolle er werden
Ob er verrückt sei?
Nein, das sei er nicht.
Und weiter war aus ihm nichts auszufragen. -
Und Monate nächster lag er irgendwo in Frank¬

reich im Schützengraben, hingeklammert an die grana-
tenzcrwüistte'Erdschanzc. Seit zwei Tagen trommelte
der Feind mit seiner Artillerie die deutschen Stel¬
lungen ab. Aber Werkers Hcimatregiment stielt zäh
stand, und am zähesten Franz Werkers Kompanie' die
Leutnant Hans Wagner führte.

War's Zufall, dah die beiden Jugrudgespielrnneben¬
einander lagen?

Stmnm, zusammengekrampft, mit blutunterlaufenen,
stieren Augen stungerten sie nach dem Leben, loäh-
rend der Tod blindwütig mit seiner Hippe nach beiden
hackte — nach Führer und Hungerleider.

Zn Franz Werkers Herzen war eine irre Freude
empocheslackert— trotz allen Grauens um ihn herum.

Immer nur dachte er einen Gedanken; dachte ihn
Heist, inbrünstig, mit verstecktem Jubel : die alte Wahr¬
heit gilt nicht mehr, die Wahrheit von den armen
und reichen Menschen. Ieyr statte zeder die Pflicht
tzum Opfer und das Recht dazu.

Iestt trug der Hungerleider Franz Werker sein
Herz in opferbereiten Händen ebenso dem Tode etu»

egen, wie der Leutnant einst den blutroten Rosen¬
raust an seiner Brust — ebenso stolz.

Und Brüder konnte er alle nennen, wenn er wollte.
Als hätte diese Erkenntnis den Kräften seines

Jur das fefseinde Stachelhalsband abgenommerv,
ßäi ' entfettet unb befreit, ftöf/nte er  vor in*
grimmiger Lust laut auf ; nicht mehr kann der ReichsteKostbareres geben  als er:  das Leben.

Seine Äugen huschten verstohlen zu dem Kompanie-
sichrer, in einem Taumel von glücklicher Freiheit stand
er an der Deckung mit den Kameraden, als nach Auf-
Hören des Trommelfeuers die Welfäzen zum Sturm
l-eranjluteten —

zurückbrachen im Maschinengeivrstrseuer— — —
wieder heranfluteten — — —
zusammcnbrachen— — —
zurückstutete».
Bis das heiße, selige Erschauern, das maßlose,

ehrfürchtige'Erstaunen über ihn gekommen war ! — Als
er mit sicbergluhcnden Schläfen erleben musste, trns, es
noch etwa» Höheres gibt als das pflicsttmässtge Opfer
>— Als Leutnant Wagner ihm zum Bruder gewordenwar.

grau über das eisenzerpflückteBlachfeld gelegt; als die
deutsche Artillerie vergebens die feindlichen Batterie-
stelluugen suchte, die wieder von neuem Tod und
Wunden in .Hans Wagners' Kompanie fegten, da hatte
sich der Leutnant plötzlich in dem Höllenschiossenhagei
frant und frei aufgerichtet.

Ganz bleich war er gewesen—>Franz Werker hatte
eS genau erkannt —- sein Jungmänncrgesicht schien
vom Meißel gebildet.

„So geht es nicht weiter. Ich will dem Feuer ein
Ende machen!"

Wie aus der Ferne waren diese Worte an Werkers
Ohr geklungen. —

In die bleizerfetzte Nacht kroch HanS Wagner hinein,
dm Welschen entgegen.

Die Augen der Zurückblcibmden bohrten sich in die
Finsternis — mitten im Getöse hielt man lauschend
den Atem an.

Da —>— — unmittelbar vor der scindlichm Stel¬
lung stammte ein Schutz aus der Leuchtpistole auf —
und noch einer — und noch«einer. —

Sekundenlang alles Leistend hell und mit Licht über¬
flutet.

Hcrzschlaglang schwieg das eigene Feuer; das feind¬
liche Feuer.

Dann hatte auch schon die eigene Artillerie in die
feindliche Stellung gefasst. Ais die letzte Leuchtkugel
cmporstieg, spritzten unter den deutschen Treffern bereits
die welschen Battericdeckungen himmelan. —

Leutnant Wagner war die ganze Rächt nicht wieder¬
gekommen.

Das Feuer aus den Graben aber hatte ausgehört. Zu
den zwölf Toten der Stellung kani kein neuer hinzu.

Als am nächsten Morgen die Sonne verstört auf¬
ging, sah man ihn liegen, den schlanken Leutnant; dicht
vor den feindlichen Gräben.

Ganz still tag ^ r.
lieber seine Stirn zog sich ein dünner, roter

Streifen.
Franz Werker starrte mit fahlem Gesicht durch die

Schießscharte und mußte immer denken: Ein blutroter
Rosenstrauß glüht an des Leutnants Brust wie damals
beim Ausrücken.

Diesmal war es rote » Herzblut.
Da hatte Franz Werker die Hände vors Gesicht ge¬

schlagen und hatte laut ausgewcint, urplötzlich' wild,
leidenschaft-zerkrampft.

Der da tag, hatte an keine Armen und keine
Reichen gedacht, er war nichts anderes als cdel gewesen
— und gut. » !

Da mutzte Franz Werker an das Wort denken, das
vor langer Zeit einmal irgendwo ein  Feldgeistlicher
gesagt: Und der Herr sprach: „Eine größere Liebe
hat niemand, denn daß er sein Leben! gibt für seine
Freunde \“

Wie ein Weihrauchs hauch umfing diese Erkenntnis
Franz Werkers Herz — — — daN war seine
g r ö jj-t k Erkenntnis.

(litte starke Liebe zu dem toten Wann,  der einstens
jeine Kittderwelt ztisammengestürzt, zwang Werker aus
dem Graben. Er hörte nicht die Warnrufe der Kame¬
raden, achtete nicht auf die ihn itMklatsckMden Kugeln.

Er sah nur den toten Mann liegen, der ihm den
Kelch der ersten und kleinsten und letzten und grössten
Erkenntnis gereicht hatte.

Aus dessen Brust glühttN flammrote RoseN — ----
Nach dem furchtbaren Tage hatte sich der Abend oder war es Herzblut?

O-as-TV®

Des Lebens Schule
(w . Fortsetzung.! Erzätzlung von Nctzeatis.

Ich sehe öS Ihnen arr, Fräulein Iofeptza,
Sie staben noch allerlei Wenn unb Mer und (feist#,
kleinliche , spi stbttraerliche Ideen : ich Teure das.
Zn meiner Eltern Hans schrie man auch gleich
Beter über jedes Wort , das nicht im Katechis¬
mus geschrieben stand . Aber was ist ihr Lohn
dafür Mvesen'? Hunger, Kummer und Du,füg
feit, während ich immer  satt geworden bin , auch
mcmch einem 'zerlumpten Schlucker für einen
Abend wenigstens sein Elend labe verese»
machen können; auch Ihnen fmU ich's einmal
hrtmtt ums frerr, madyen  durch meine Lieder."

Und damit leifliiJJ er den Bogen und spielte
wil >. dämonisch , leidenschaftlich Wo Gottes Hauch
durch‘ ie Zarten wchl. da wirft rie Mn ch Wik-
tut ;j «ft« aus bet Macht der Finsternis
&hv..w.., da’otiitu'vi \Si wie Vtifetx SormendtLd.

Tie Frauen wollten nicht hären und Hörten
bo :t'i, aber tzer Btinbe schiert ganz Ohr.

Gfiitfmomt tm 'tle teil (fittbml mU
fcov te’vn dämonisches Sviet machte , er trerrte
fkch, wte  Der Kreis «m ihn her fiel)  vergrößerte
Unb wie. als er geendet eilt Beifallssturm pervor-
drgch . AVer dennoch spielte er ,licht ivriter

„Wer mehr hören will , dev 'komme in Unseren
Berein", sagte ier stocken. „Für heute ist meine
Feit hier aus ." *

ĵ r erhob sich und viele her Zuhörer schickten
sich an , ihn zu begleiten.

Auch Karl erklärte , daß er mit Herrn Fran¬
cisco gehen werde , aber wie plötzlich auch' Fritz
mit leiser, unsicherer Stimme sagte : „Ich gehe
auch 'mit ; Herr Hejse, wollen Sie mich führen
da stählte «nicht bloß, Joseph « einen Stich durchs
Herz, da fagte awb  Elschvn tpSfyntMg:

„Ich chütte nicht geglaubt , datz Herr Domiko
in solche Melellschast singe ."

Aber er ging und selbst ohne ein besonderes'
Mfchiedswort . während Karl , einen  triumtchreren-
ben Wick ans Jofrpha werfend , bemerkte -.

„Du siehst, Iosepha, daß andere Leute leichter
mib besser begreifen , als bn ."

Unit Dann nmn  Die Männer gegangen  und
traurig unb niedergeschlagen endete für die drei
Frauen der erste , io schöne Abend.

Es trug'|ebe3 ihre ZorSe. aber sollte die denn
Gott nicht s;u heben wüten?

Inzwischen schritt Fritz mit Karl Ultd Herrn
Francesco nebst mehreren anderen in bas be-
stprochene Vereinslokal . Hier war es, wo Karl
das Gift eiugesogen, hier war es, wo die weilen
Bolksbeglttcker ihre Umsturzideen zum besten
gaben und manches junge , unerfahrene Herz be¬
tört wurde.

Karl hatte noch geschwankt, ob er sich ganz
au den Geheimbttnd hingeben sollte ; eilte iustere
Stimme hatte ihn abgelvehtt und seit Josepha
gekommen, hatte sie lauter getönt ; aber heute,
jetzt, Ivo er meinte , daß auch sie das llebergewicht
feineS neuen Freundes gefühlt , da Fritz, der
doch ein Musterbild in ihren Augen ivar, dem
Geigenspieler folgte, wie die Kinder dem Ratten¬
fänger von Hameln — es fiel ihm just kein an¬
derer Vergleich ein — da war er fest entschlossen,
sich noch heute lind für immer der Sache des
gedrückten Volkes hinzugebe » und ein Wisse»der
und .Handelnder des großen Bundes zu werdeit.

Drum war auch sein Schritt so elastisch, seine
Mrüst so stolz gehoben, ganz anders , als btt
arme Fritz , der sich wohl kaum ans den Flitzen
-zll halten schien und krampfhaft Karls Arin um¬
klammerte.

,.Cs ist öine große Und gute Sache, der Sie
sich anschließen", sagte Kaki mit Gönnermiene
zu seinem Begleiter . Sie brauchen auch nichts
zu fürchten ; wir sind nicht erst von heute und
wissen auch den Organisten von St . Mul wider
Polizei und alte Schwarzröcke oer Welt zu
schützen."

Aber der, dem diese Rede galt, hatte kein
Wort der AMrkenlUriig itttt» bes> Dantes : er
schien sie kaum gehört zu haben ; nur rtuf dem
bleichen Antlitz und den zuckenden Lippen fah
man die steigende Erregung.

Jetzt war das Lokal und das geheinre Hintrr-
zinrmer erreicht.

Der Agitator Francesco übersah seine Folg-
Mannschaft mit überlegener Mi tte. Einige waren
ihm ganz sicher, einige könnten noch eine Brand¬
rede vertragen und oie Neulinge - hier ' streifte
sei» Blick die »»entgen frenivkrt Gelichter , —
Ivaun , ec fab  es gleich, Meist grüne Jttttgett,
die dem grotzetr Haufen folgten , ohlkti eigene»
Willen Und eigene Kraft.

Nur dör Blinde dort Machie trotz seiner Dli .-id-
heit eine Ausicaschte. Der Mann,gefiel ihm über¬
haupt nicht, lächerlich! Aber wenn er ihn jetzt
anfnl ), war ' s ihm gerade , als schauten di ; toten»
geschlossenen Singen desselben ihm mitten ins
Herz. Und das war doch fatal . Nur daß Fran¬
cesco zu aufgeklärt war , ün solche» Unsinn im
Ernst zu glauben und niemand und nichts
fürchtete, dazu war er zu hart gefotten . Also
frisch darauf urld den inneren Schanker ab-
gesrhüttelt Und abgetrnnkeit.

Die Gläser wurdeir gesättt und wieder gefüllt^
die Köpfe erhitzten sich meisr Und Meht . Fran¬
cescos Red« hatte grKiindrt iu«b großen Beifall
gesunden.

Karl erhob sich, er «oolttc der erste fein,,
der setnen Beitritt erklärte . Da legte Fritz, der
ganz still dagesesfeu , feiste Hund fest ans Karls
Arm.

„Herr Hesse, iiderlegen Sie hier noch einmal
überlegen Sie mit Gott ! Was Sic- hier gehört
haben, ist lauter Gaukelei und Bicnow rkt Ich
kenne den Mann und ich habe rnlei) leider über
zeugt, daß er noch der alte ist. Er ist kein
Volksbeglücker, sondern ein Volksderücker und
-Verderber . Nicht Liebe , sondern Haß redet ans
ihm ."

Karl starrte den Blinden an , den er in der
letzten aufregenden Stunde fast vergessen hatte.
Dann lggte er empört:

..Ach. wollen Lik da hinaus ? Hat Jasepha.
Sie mir als Morakprediger gegeben ? Sind Sie
ein Splow ?"

In der Erregung hatte er das Wart laut -r
aeredkk, als er gewollt. Francesco hatte es auf-
gefangen.

„Was sagen Sie da , Hesse? 'Ist ein Spion
unter uns ehrlichen Leuten ? Jst 's jener Mann
dort , der si <H blirrd stellt und doch schärser sieht
üis einerm um?  W patte  es gleich gwachy
aber ich bin keiner , der sich leicht ins Bockshorn
jagen läßt und mit Spionen und Verrätern
sind wir lioch immer fertig geworden.̂

<Fortsepung folgt.)


	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92

